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Wie viele Dinge begreift man erst, wenn sie eigentlich schon vorbei sind? Man
sieht alte Fotos von sich und stellt fest, wie jung man damals aussah. Man spürt
wie gerne man einen Menschen hat, wenn er nicht mehr da ist und man ihn
vermisst.  Man  merkt  wie  schön  ein  Urlaub  wirklich  war,  wenn  man wieder
zuhause ist und erkennt, wie glücklich man an diesem anderen Ort war. So sehr
wir nach einem Leben voller Achtsamkeit im Hier und Jetzt streben, so sehr sind
wir geprägt von unserer Einordnung im Dahinten und Damals. Der Blick vom
Ende aus auf die Sachen definiert oft erst, wie wir sie wirklich wahrnehmen. Ob
die Dinge eine Bedeutung bekommen oder ob sie verblassen, bis sie irgendwann
verschwinden. Der Blick danach entscheidet darüber, ob Erlebnisse Teil unserer
eigenen Geschichte werden.

Ähnlich scheint es mit dem zu sein, was wir „die Geschichte“ nennen.
Diese unsere gemeinsame Geschichte entsteht erst durch die Wirkung, die ein
Ereignis auf den weiteren Lauf der Dinge für uns alle hat. Sie entsteht durch
diese  Nacherzählung,  Nachbetrachtung,  Nachbewertung.  Was  ist  es  wert,  in
unserem kollektiven Gedächtnis gespeichert und damit wiedererzählt zu werden
und was bleibt eine Fußnote. Meist stellen wir erst mit Abstand fest, wenn etwas
„historisch“ ist, nachdem es kein „wie früher“ mehr gibt. Was sind diese Dinge,
die den Lauf der Dinge beeinflussen? Zu erkennen sind sie an einer einfache
Frage, die ihnen gestellt wird: wo warst du, als…?

Wo warst du, als Tschernobyl passierte? Wo warst du, als die Mauer fiel? Wo
warst du,  als das World Trade Center einstürzte? Wo warst du während des
Sommermärchens? Dass wir diese Frage zumeist beantworten können, belegt die
Bedeutung der Erlebnisse. Sie haben sich zusammen mit dem beklemmenden,
beängstigenden, intensiven oder berauschenden Gefühl in unsere gemeinsame
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Erinnerung  gebrannt.  Sie  wurden  Geschichte.  Geschichte  entsteht  oft  über
Generationen  und  Grenzen  hinweg  und  doch  bleibt  sie  persönlich  und
unterschiedlich in ihrer Einordnung. Ein damals vierzigjähriger Amerikaner blickt
anders als eine fünfzehnjährige Deutsche auf den 11. September 2001. Und doch
erinnern sich beide an diesen Tag. An das Gefühl, das sie empfanden. Die Bilder,
die sie noch heute sehen. Sie erinnern sich an den Moment der Geschichte. Doch
wer merkte wirklich, als das zweite Flugzeug vor unser aller Augen in dieses
riesige, starke Hochhaus flog, dass dies ein historischer Tag, eine Weltenströme
verändernde Katastrophe war? Wer begriff in diesem Moment, dass es Geschichte
war, die dort vor ihm einstürzte? Und wer begriff erst mit Abstand und Analyse,
was er dort wirklich miterlebt hat?

Doch  dieses  Mal  scheint  alles  anders.  Wir  spüren  auf  einmal  die
Gegenwärtigkeit der Geschichte. 2020 ist kein Jahr wie jedes andere. Nach 2020
ist die Welt nicht mehr, wie sie einmal war. 2020 werden wir nicht vergessen.
2020 ist jetzt gewordene Geschichte. Bevor es überhaupt zu Ende geht, ist das
Urteil gefällt. Wir sind Zeitzeugen wahrlich historischer Ereignisse. Wie fühlt sich
das nun an? Mittendrin zu stecken? Komisch. Anstrengend. Es kann jetzt bitte
auch mal vorbei sein. Und doch ist es irgendwie auch beiläufig. Wir leben unser
Leben oder  das,  was  davon derzeit  lebbar  ist.  Wir  leben in  dem heimlichen
Versuch, so viel Distanz zwischen uns und der Geschichte zu bekommen. Abstand
halten. Der Kampf gegen das Virus ist ein Kampf um die Normalität, die uns auf
einmal kostbar und schützenswert erscheint. Wir möchten auf einmal doch nicht
mehr „in die Geschichte eingehen“. Hier und da mal eine Maske tragen ist ja noch
in Ordnung, aber viel mehr möchte man nun wirklich nicht damit zu tun haben.
Ein historischer Hauch darf uns umwehen, aber bitte nicht der Atem des Todes.
Ein bisschen mehr Zaungast als Zeitzeuge darf es sein. Geschichte, das sind doch
lieber die anderen. Und so lehrt uns dieses Jahr schmerzlich: niemand schreibt
Geschichte im Voraus, sie folgt keinem Plan. Es gibt kein Skript, das Rollen und
Abläufe definiert. Oder bestimmt, was am Ende der Pandemie in die Geschichte
eingeht. Was überhaupt das Ende ist. An was werden wir uns erinnern? Die Bilder
aus Bergamo? Die eindringliche Ansprache der Bundeskanzlerin? Diese Versuche,
Humor in die Erzählung der Geschichte zu bringen (Video der Bundesregierung
„Besonderhelden“)?  Einen  maskierten  Präsident  Biden,  der  seinen  Amtseid
schwört?  Die  Wahl  eines  Kanzler  Söder?

Wir  wissen  es  nicht.  Jetzt  nicht.  Aber  irgendwann  werden  wir  es  wissen.
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Spätestens dann, wenn uns jemand die Frage stellt: wo warst du, als es 2020
war?

Das arme Würstchen.
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Jetzt sitzt er da in diesem Haus, das nicht seines ist, und man fragt sich, was er
als nächstes tut. Wird er die Einrichtung mit seinem Neuner-Eisen zertrümmern?
Wirft er sein Handy an die Wand, weil er merkt, dass Dinge nicht wahrer werden,
wenn man sie in Großbuchstaben schreibt? Drückt er widerspenstig den Knopf,
weil er seinem Nachfolger das Leben noch ein paar Atome schwerer machen
möchte als es ohnehin schon sein dürfte? Was macht er, die arme Wurst, die bald
auf die Straße gesetzt wird?

Immerhin sucht er zur Selbstregulierung zunächst einen Ort auf, an dem
man eher eine ruhige Kugel schiebt. Ob er an diesem Tag zweimal verloren
hat, ist nicht überliefert. Sein allgemeiner Gemütszustand legt es zumindest nahe,
dass die Partie Golf weniger kathartisch war als erhofft. Das ist aber auch einfach
ein schwieriger Tag, dieser Tag, an dem man sich mit Fakten auseinandersetzen
muss, wo man Fakten doch noch weniger mag als zu verlieren. Nennen wir sie
stattdessen vielleicht daher besser Details. Da ist zum Beispiel dieses Detail, dass
ein latent zwielichtiger Politiker, der den Klimawandel ebenso wie die eigene
Fehlbarkeit leugnet, 71 Millionen Wählerstimmen gewonnen hat. Das sind mehr
Wählerstimmen, als jeder amtierende US-Präsident jemals zuvor bei einer Wahl
gewonnen hat (Tweet realDonaldTrump). Damit kann man ja wohl nur eines sein:
ein Sieger! Wäre da eben nur nicht dieses zweite, klitzekleine Details, dass da ein
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Gegenkandidat war, der noch mehr Stimmen erhalten hat. Und das auch noch so
feige und frankiert per Brief. Anstatt heroisch an die Urne zu treten. Albern. Dass
da überhaupt ein Gegenkandidat nötig war. Einfach albern, diese Bagatelle.

Dann wäre da noch dieses marginale Detail,  das ein Hotel von einem
Gartencenter  untersche ide t
(www.spiegel.de/politik/ausland/donald-trump-kuendigt-pressekonferenz-in-luxus
hotel-statt-industriegebiet-an). Wenn man das übersieht, dann kündigt man halt
aus Versehen eine Presskonferenz am falschen Ort an und muss dann heroische
Halbwahrheiten  zwischen  einem  Einäscherungsdienst  und  einem  Garagentor
abhalten.  Das  Ende  und  verschlossene  Türen  sind  dabei  ein  durchaus  gut
gewählter Rahmen. Insbesondere, wenn man um Geld betteln möchte, weil der
e i g e n e  W a h l k a m p f  e i n  b i s s c h e n  t e u r e r  w a r  a l s  g e d a c h t
(www.spiegel.de/politik/ausland/donald-trump-will-mit-spenden-wahlkampfschuld
en-bezahlen). Das geht in einem Luxushotel schlechter als in einem trostlosen
Industriegebiet. Da dürften sich die Taschen nur so öffnen. Zumal da noch dieses
lästige Detail, dass man als normaler Bürger nicht immun ist und sich auf einmal
wieder an Gesetze halten muss, auf einen wartet. Gut, wenn man da ein bisschen
m e h r  G e l d  e i n s a m m e l t  f ü r  G e r i c h t s k o s t e n  –  a l l e r  A r t .
(www.zeit.de/politik/ausland/2020-11/donald-trump-wahlniederlage-immunitaet-kl
agen).

Dies alles wäre ziemlich witzig – wäre es nicht real. Denn mit einem Detail hat er
recht: „BAD THINGS HAPPENED“ (Tweet realDonaldTrump). Es ist also an der
Zeit, dass gute Dinge passieren – und ein gewisses Würstchen endlich auf die
Straße gesetzt wird. Und der ganze Wurstgulasch ein Ende hat.

Hasst du sie noch alle?
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Kinder  dürfen  vieles,  was  Erwachsene  noch  immer  gerne  dürfen  würden.
Mittagsschlaf halten. Den Nachmittag mit Freunden abhängen. Sich an einem
Bonbon erfreuen. Kinder lassen ihren Emotionen und Bedürfnissen freien Lauf.
Und so dürfen Kinder auch eines, was man als Erwachsener zu kontrollieren
gelernt hat: sie dürfen hassen. Sie dürfen Spinat so sehr hassen, dass sie ihn an
die Wand werfen. Sie dürfen das Zähneputzen so sehr hassen, dass sie sich auf
den Boden werfen. Sie dürfen den Jungen mit der laufenden Nase so doof finden,
dass sie ihn mit Sand bewerfen. Denn sie wissen es ja noch nicht besser. Als
Erwachsener kratzt man dann das Grünzeug aus der Bücherwand und die Reste
seines vormals herzallerliebsten Balges von den Bodenfliesen und erklärt ihm die
Welt. Man erklärt ihm diese Welt, in der man Dinge zu akzeptieren lernen muss,
die einem vielleicht nicht immer schmecken. Diese Welt, in der es Platz für Wut,
aber keinen Raum für unkontrollierten Hass gibt. Diese Welt, in der man sich
sicher bewegen und sprechen darf, weil man weiß, dass einen niemand aus Hass
mit Sand oder Schlimmerem bewerfen wird.

So  dachte  man.  Doch  dann  gehen  einem  schleichend  irgendwie  die
Argumente aus. Der Hass scheint salonfähig geworden zu sein. Dieser Eindruck
entsteht,  wenn  man  den  amerikanischen  Wahlkampf  verfolgt,  der  in  seiner
Hässlichkeit  und Unversöhnlichkeit  kaum zu überbieten möglich scheint.  Der
Gedanke  kommt  auf,  wenn  man  hört,  dass  Menschen  auf  offener  Straße
willkürlich  enthauptet  werden.  Das  Gefühl  schleicht  sich  ein,  wenn man die
Kommentarspalten einer beliebigen Internetseite betrachtet. Anonym, bedrohlich,
laut spürt man ihn immer mehr, diesen Hass, der keine Versöhnung zu kennen
scheint. Man hört, liest und spürt diese abgrundtiefe Abscheu, die nichts mehr
mit aufgewühlter Wut, mit der man noch sprechen, diskutieren oder getrennte
Wege gehen kann, zu tun hat. Hass ist unkontrollierte Angst. Wer hasst, lebt in
einer  Einbahnstraße.  Einer  Straße,  in  der  jeder  Gegenverkehr  verboten  und
bedrohlich ist. Man wähnt sich als einziger auf dem richtigen Weg.



Jeder von uns kennt diese Straße und war schon verleitet, auf ihr zu fahren. Man
hasst diesen einen Kollegen, der sich immer mit fremden Lorbeeren schmückt
und damit auch noch durchkommt. Man hasst den Geruch von Kohl. Man hasst
Schalke. Man hasst Menschen im Allgemeinen (Ich hasse Menschen). Aber wenn
man so  „hasst“,  hasst  man nicht  wirklich.  Man wird  nicht  hässlich.  Man ist
wütend,  enttäuscht,  frustriert,  aber  weiß  dabei,  dass  man  grade  wütend,
enttäuscht oder frustriert ist. Man spürt die eigene Wut und nimmt sie wahr. Man
gratuliert  dem Kollegen  vielleicht  nicht  zum Geburtstag.  Aber  man  wünscht
seinem Kollegen nicht den Tod oder zündet die Wohnung jenes Kohlliebhabers an.
Bei der Gasentwicklung hätte man eh Angst vor der Denotation. Die meisten
Menschen kontrollieren sich in ihrer Wut.

Doch wer sind diese Menschen, die mit voller Wut auf die Einbahnstraße
biegen und gerne noch mal beschleunigen? Wie viele sind es? Sitzen sie in
der U-Bahn, im Büro, im Café neben einem, während sie Angela Merkel an den
Galgen wünschen? Sicherlich gilt: der Hass ist eine laut brüllende Minderheit. Die
Mehrheit der Menschen ist mal genervt, ziemlich sauer oder oft enttäuscht, aber
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sie hasst nicht. Doch diese Mehrheit ist zumeist auch eines: leise. Und so entsteht
der Eindruck einer Gesellschaft gespickt mit anonymem Hass. Ist der Hass an
sich gewachsen, oder nur der Raum gewachsen, ihn zu artikulieren und entfalten?
Es wurde gewiss einfacher, hässlich zu sein. Musste man früher zumindest Porto
für einen Drohbrief aufbringen oder sich genau überlegen, ob man vor Haustüren
rumlungert,  um  jemand  beim  Gang  zu  Briefkasten  als  „dreckige  Fotze“  zu
beschimpfen, ist Hass nun kostenlos. Und nicht „umsonst“. Schnell stehen andere
bereit, um zu applaudieren, wie toll die eigenen Beleidigungen artikuliert wurden.
Die Anonymität ist die Macht der Feiglinge. Und diese Macht wächst. Denn die
stille Mehrheit gewöhnt sich an den neuen Tonfall. Sie stellt Menschen ein, die
den  Hass  aus  den  Kommentarspalten  löschen.  Sie  gewöhnt  sich  an  „Stück
Scheiße“ als eine Form der Meinungsäußerung (Fall Renate Künast). Sie zuckt
mit den Schultern. Oder duckt sich in der Hoffnung, dass ein kleiner harmloser
Blog niemals irgendjemandem hasserfüllt aufstoßen wird. Bitte nicht ich.

Aber mal ehrlich: wer will sich daran gewöhnen? Hass in der Gesellschaft ist
keine gute Gesellschaft. Oder fällt irgendjemand ein Beispiel ein, wo Hass mal für
ein kollektiven Glücksgefühl und richtig tolle Ergebnis für die Menschheit gesorgt
hat? Wir leben in einer Demokratie, die immer unperfekt, nie fertig, aber vor
allem eines ist: wehrhaft. Einer Demokratie, in der man diskutiert, streiten darf
und mit Kritik umgehen muss. Wer das nicht gelernt hat, darf gerne versuchen,
dies  zu lernen.  Wer es  nicht  lernen möchte,  der  darf  gerne denken,  was er
möchte, aber ihm darf kein Raum gegeben werden, um zu sprechen. Hass darf
keine Likes mehr bekommen können.  Nichts ist  schlimmer für jemanden der
hasst, als wenn sein Hass niemand hört – oder wenn er am Ende denen hilft, die
er vernichten möchte (www.hasshilft.de). Wer hasst, muss die Erfahrung machen,
dass die Einbahnstraße eine Sackgasse ist – an deren Ende man alleine mit einer
Wand redet.

https://www.tagesschau.de/kuenast-105.html
https://www.hasshilft.de
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Es kann eigentlich nur an dieser Sprache liegen. An dieser Geräusche-Emission,
die  klingt,  als  würde  ein  Japaner  rückwärts  jodeln,  während  er  eine  heiße
Kartoffel im Mund tranchiert. So hört es sich jedenfalls an – dieses Dänisch. Wer
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nicht lacht, wenn ein Däne irgendetwas sagt, was sich wie „Hoideldoideldudeldoi“
anhört, dem ist auch nicht mehr zu helfen. Hoideldoi-los verloren muss er oder sie
sein.  Denn  selbst  die  Dänen  scheinen  sich  über  ihre  eigene  Lautmalerei  zu
amüsieren.  Anders  ist  dieser  positive,  fröhliche,  lächelnde  Grundanstrich  in
diesem Land schließlich nicht zu erklären. Oder warum scheinen, nein sind die
Dänen so glücklich? Dänemark gilt als eines der glücklichsten Länder der Welt.
So lange wie es den World Happiness Report gibt (seit 2012), solange befindet
sich das putzige kleine Land zwischen den Meeren auf einem der ersten drei
Plätze (Quelle: worldhappiness.report). Zur Einordnung: Deutschland dümpelt da
irgendwo hinter Irland auf Platz siebzehn herum.

Die  Antwort  findet  sich  weniger  in  den  Statistiken  und  Auswertungen  eines
globalen Gefühlsberichts als in diesem Land selbst. Sie findet sich bei der Fahrt
über ruhige Straßen, beim Einkaufsbummel durch freundliche Geschäfte, beim
Spaziergang  durch  windumtoste  Küstenlandschaften  ohne  Strandnippes  und
anderen Plastikmüll. Schnell merkt der Gast: in Dänemark nervt einen irgendwie
nichts. Nicht einmal der Regen. Dieser perlt an seinen Bewohnern ab, wie vieles
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andere auch. Doch womit sind diese Dänen imprägniert? Und muss man sich nur
lange genug an ihnen reiben, um etwas davon abzubekommen?

Was  den  Dänen  anscheinend  ein  kleines  Stück  Glück  Vorsprung  vor  vielen
anderen  zu  geben  scheint,  ist  nicht  ihr  funktionierendes  Staatswesen,
Gesundheitssystem und Bildungsprogramm. Das  haben andere  auch.  Was sie
zusätzlich zu haben scheinen, ist die glücklichmachendere Einstellung zu den
Dingen. In all dem japanischen Gejodel haben sie dafür einen eigenen Begriff
geprägt, der sogar in andere Sprachen überschwappt: Hygge. Dabei geht es um
mehr, als darum, seine Kissenbezüge farblich mit den Nasenhaaren des Partners
abzustimmen  oder  öfter  mal  eine  Kerze  anzuzünden.  Hygge  beschreibt  eine
Gemütlichkeit, eine Gelassenheit, die eine ganze Gesellschaft zu prägen scheint.
Hygge ist die Fähigkeit, sich den einfachen, schönen Dingen zu widmen und in
intimer Freude mit oder an dem zu erfreuen, was man hat. Einen Partner, mit
dem man ins Kaminfeuer starren kann. Mehrere Freunde, mit denen man seine
Picknickdecke teilen kann. Ein gutes Buch, mit dem man Partner und Freunde
eine Zeit lang auch mal vergessen kann. Selbst der einsamste Bauernhof sieht



hyggelig aus, während man bei uns schnell an irgendwas mit „Familiendrama“ an
einem solchen Ort denkt. Nein, auch hier grüßt eine kleine Lampe im Fenster den
Besucher.  Denn  Lampen  in  Fenstern  erhellen  keine  Räume,  sondern
vorbeifahrende  Gedanken.

Und so sitzt man bei Hotdog und Softeis und merkt: es ist der gesunde
Umgang mit den ungesunden Dingen, die einen glücklicher machen. Mit
diesem  dänischen  Gedankenfilter  scheint  das  Leben  schöner  zu  sein.  Und
gleichzeitig  schöner  zu  werden.  Hübsche  Häuser,  gut  gekleidete  Menschen,
perfekte Radwege zeugen von einer unsichtbaren Ordnung und Verbundenheit.
Horrende Steuern zahlt man gerne, da man sieht, was sie bewirken: eine bessere
Gemeinschaft.

Am Ende nervt den Besucher doch etwas: die Tatsache, dass man wieder nach
Hause fahren muss.  Jedoch fährt  man nicht ohne sich gründlich gerieben zu
haben. Nicht an den Dingen, die man nicht ändern kann. Sondern an den Dänen,
von denen man sich eine Scheibe abreiben möchte.



Schubladen voll Generationen.
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1986 ist ein guter Jahrgang. Ein ganz feiner Tropfen. Nicht zuletzt dank leichter
Spuren radioaktiver Durchseuchung strahlt dieser Jahrgang vor Optimismus und
Brillianz.  Gereift  in  einer  Zeit  des  Überflusses,  leichten  Übergewichts  und
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Überangebots  an  Videospielen  und  Spielkameraden  bewegt  er  sich  mit
souveräner Selbstzweifelei  und orientierungsloser  Zielstrebigkeit  durch dieses
krisenerschütterte  Paradies  unseres  modernen  Lebens.  Er  tanzt  auf  den
Trümmern gefallener Mauer und eingestürzter Hochhäuser. Reist durch wirkliche
und virtuelle Welten gleichermaßen souverän. Und besucht Oma in Pinneberg an
ihrem  Geburtstag.  Er  hat  Muffins  mitgebracht,  Oma  hat  Frankfurter  Kranz
gebacken. Oder so. War das doch das mit der Generation Y.

Ach, was Y-s ich denn.

Quälte man sich in der Schule noch mit dem Auswendiglernen irgendwelcher
Epochen und ihrer epochalen Datumsgrenzen und Folklore, so befasst man sich
heute anscheinend nur noch mit Mini-Ären: die Rede ist nicht von ganz, ganz
kleinen  Millionären  sondern  von  Generationen.  Sehr  viel  Gerede.  Jedes  X-
beliebige Verhalten wird von B wie Baby Boomer bis Z wie Smartphone versucht,
irgendeiner Alterskohorte zuzuschieben. Und mit jeder Eigenschaft schiebt sie
sich weiter zu, die Schublade, in der wir alle stecken. Die eine Generation will
nur, dass alles so bleibt wie es ist, die andere das WLAN-Passwort. Die nächste
sucht  den  Sinn,  die  andere  den  Schlüssel  zu  ihrem inzwischen in  die  Jahre
gekommenen Golf. Die eine raucht Gras seit exakt 52 Jahren, die andere pflegt
den  Rasen  vor  der  verklinkerten  Doppelhaushälfte.  Die  eine  lebt  mit  einem
Gartenzwerg in ihrer Schublade, die andere mit Online-Konzern-Riesen. Was sie
in ihrer Schublade vereint, sind prägende Ereignisse, die ihr Leben in Bahnen
lenkten,  und  statistische  Ergebnisse,  die  ihr  Leben  beschreiben  und  in  eine
Schublade stopfen lässt. Kniefall, Mauerfall, Atomunfall. Irgendetwas passiert in
einer Phase, in der wir schon denken und handeln, aber noch nicht immer gleich
denken  und  handeln.  Es  hinterlässt  einen  gemeinsamen  Fußabdruck  im
Gedächtnis einer Generation und bestimmt ihren weiteren Weg. Der eigene Weg
ist individuell und doch sind die auf ihm gesetzten Wegweiser kollektiv.

So der Gedanke, der seit Generationen weitergeben wird. Ein Gedanke, der
zu  unserem  immer  wieder  putzigen  Bestreben  passt,   diese  bunte,
widersprüchliche, verdammt anstrengende Welt irgendwie zu begreifen und zu
ordnen. Das Leben ist nun mal eines der härtesten. Da hilft man sich gerne dabei,
indem man Oma und Enkel in sauber beschriftete und beschriebene Fächer stopft
–  um ohne viel  Aufwand zu  verstehen,  warum Oma jedes  Mal  diese  fettige,
aufwändige Buttertorte backt, die wie Zement im Magen liegt, und warum das
Enkelkind jedes Mal diese grotesken, in Papiertütchen steckenden Zementkugeln



aus Schokolade mitbringt und das für einen Ausdruck von Wertschätzung hält.
Doch was sagt unser Geburtstagsjahr am Ende wirklich über uns aus? Zementiert
das Denken in Generationen am Ende nicht die Klischees, derer wir uns so gerne
bedienen,  wie  die  Generation  X  Statussymbole  anhäuft  und  Generation  Z
Sprachnachrichten  verschickt?  Entstehen  durch  das  Denken  in  Generationen
nicht tiefe Gräben, über die wir dann wieder mühsam Brücken bauen? Die Baby
Boomer haben den Klimawandel verpennt, aber wir schlafen einmal drüber und
verzeihen  ihnen  großherzig,  während  wir  im  Flieger  nach  Bali  dösen.  Die
Generation Z ist eben immer online, aber warum antworten sie nicht direkt auf
meine Nachricht, obwohl ich die blauen Häckchen doch sehe, verdammt! Wer
gewinnt  damals  und  morgen  bei  diesem  Alt  gegen  Jung?  Bei  diesem
Schubladenkampf, bei dem am Ende nur alle einen an der Schachtel haben?

Jedem,  der  den  Schellenaffen  regelmäßig  –  bis  ganz  unten  –  liest,  dürfte
mindestens ein Babyboomer bekannt sein, der die sozialen Medien mehr liebt als
die sozial konforme Balkonbepflanzung. Jeder, der den Schellenaffen regelmäßig
– bis  ganz unten –  liest,  dürfte mindestens eine kommunikative,  mitteilsame,
offene,  interessierte  Person  der  „Generation  Silent“  kennen.  Jeder,  den
Schellenaffen  regelmäßig  –  bis  ganz  unten  –  liest,  kennt  mindestens  einen
Ypsiloner, der nicht bei Amazon angemeldet ist und trotzdem abends einschlafen
kann.  Und  der  morgens  wieder  aufwacht,  in  seiner  zugigen,  klapprigen
Schublade, und davon träumt,  in eine Kiste der Socken-Hasser, Bier-Kenner,
Wäscheklammern-Verweigerer  und  Dackel-Liebhaber  gesteckt  zu  werden.  In
diesem Verhalten irgendein Muster zu erkennen sei dann wohl den zukünftigen
Generationen überlassen. Den Generationen Ä, Ö und Ü.

Chefsache.
Category: Arbeit,Gesellschaft
16. November 2020

http://schellenaffe.de/2020/08/10/chefsache/


Fast jeder kennt ihn. Diesen einen Menschen in seinem Leben, der bestimmt,
wann man morgens aufsteht. Wie lange man in Urlaub fährt. Wie viel Geld man
ausgibt. Wie oft man seine Freunde sieht. Wie gestresst man im Alltag ist. Dieser
eine Mensch, der bestimmt, wie glücklich man im Leben ist. Dieser Chef des
eigenen Lebens ist  häufig weder der Mensch,  der einen morgens im Spiegel
durch  öffnungsgesperrte  Augen  anschaut  oder  der  beim  Zähneputzen  am
Hosenbein zupft und auf den Arm genommen werden möchte – dieser Chef ist der
Chef auf der Arbeit.

Zumindest  gefühlt  –  denn  kaum eine  Person  beeinflusst  so  viele  Eckpunkte
unseres Lebens. Ohne sich mitunter überhaupt bewusst zu sein, dass er oder sie
mehr Einfluss als ein Ehepartner haben kann. Doch viel  wesentlicher als der
Rahmen,  den  uns  unser   Vorgesetzter  setzt,  ist  der  Einfluss  auf  die
„Farbenfreude“,  die  wir  auf  dieser  in  den  Rahmen  gespannten  Leinwand
zeichnen.  Kaum  jemand  bestimmt  so  sehr,  wie  zufrieden  wir  an  unserem
Arbeitsplatz sind, der eben einen wesentlichen Teil des Platzes in unserem Leben
einnimmt. Wie wohl, wertgeschätzt, gefordert und gefördert wir uns fühlen. Oder
eben wie unwohl.

Hört  man  sich  um,  kann  jeder  dieses  eine  Lied  singen.  Diese
gedankenschwere, manchmal erschöpfte, manchmal stinkwütende Melodie davon,
wenn man sich von seinem Chef schlecht behandelt  fühlt.  Wenn Projekte im
Chaos versinken. Wenn Arbeitszeiten sich ausdehnen wie Hosenbunde im Home
Office.  Wenn  man  vergeblich  auf  Anerkennung  wartet.  Wenn  man  Emails
bekommt statt Antworten. Wenn man das Netto jeden Monats anschaut und sich
fragt,  was  unterm  Strich  eigentlich  übrig  bleibt:  Schmerzensgeld  oder
Entlohnung? Lohn oder Hohn? Studien belegen: die meisten kündigen nicht ihren
Aufgaben,  ihren  Gehältern,  ihren  Kollegen,  ihrem  Kantinenfraß  oder  einem
anonymen Arbeitgeber.

Die meisten Menschen kündigen ihrem Chef.



Personalwechsel ist teuer und mühselig. Wie kann man die Ursache für solche
Verschwendung von Geld, Zeit und Leben unbemerkt geschehen lassen? Sollte
man  da  nicht  eine  Art  „Führerschein“  für  Führungskräfte  (ok,  schwierige
Wortwahl) ins Leben rufen, um Mindestansprüche an dem Umgang mit Menschen
sicherzustellen? Wie kann diese geballte Inkompetenz existieren, die mehr als nur
Einzelmeinungen verweichlichter Arbeitsverweigerer sind? So unterschiedlich die
Gründe für den Frust am Chef auch sein mögen, ein Muster (ohne Anspruch auf
Vollständigkeit)  lässt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen.  Ein  Muster  aus
Krustenbildung  und  Wundenlecken.

Stellt  man die Frage,  wer in der Regel  befördert  wird,  rufen vermutlich nur
diejenigen „der Beste!!!“, die selber soeben befördert wurden. Das Gros wird
eher so etwas sagen „derjenige, der sich als der Beste verkaufen kann“. Was nicht
das Gleiche ist. Sich manchmal sogar widerspricht. Denn der eine ist der Beste im
Lösen  einer  Aufgabe,  der  andere  der  Beste  im  an  sich  Reißen,  Aufblasen,
Ansabbern, Umverteilen, Ablagern und langsamen Verwesen einer Aufgabe. Der
eine  kann.  Der  andere  will.  Der  eine  denkt  an  Inhalte,  der  andere  an
Machterhalte. Zu oft kommt man mit Empathie und Fachkenntnissen weniger
oder langsamer voran als mit Rhetorik und Machthunger. Und so bildet sich eine
feste Kruste,  aus Menschen, die Menschen befördern, die sind wie sie selbst
(siehe auch Frauen und die Macht.): laute, schnelle und machthungrige Verkäufer
und Netzwerker,  die  die  Kunst  beherrschen,  sich  ihrem Gegenüber  jederzeit
anzupassen. Der Bewerber wird freundlich umworben, der Mitarbeiter freundlich
darauf hingewiesen, den Scheiss jetzt einfach zu machen und dem eigenen Chef
wird eine problemfreie Welt präsentiert. Bloß kein Bremser oder Bedenkenträger
se in .  L ieber  das  Max imum  aus  den  immer  saurer  werdenden
„Vollzeitäquivalenten“ pressen. Das Motto der Kruste: nach oben stets hui, nach
unten stetig pfui. Gut beim Chef statt ein guter Chef.

Und unter der Kruste? Da rottet sich – gerade in Deutschland – häufig eine sich
selbst bejammernde Herde an Unternehmensbewohnern zusammen, die gerne
anonym bleibt und sich ihre Wunden leckt. So hart das eigene Urteil über die
Zustände auch ist, so weich sind ihre Worte. So hoch die Erwartungen an den
Chef sind („So schwer kann das ja nicht sein“), so klein ist der Wille, diese auch
klar  zu  artikulieren.  Das  bringt  ja  eh  nichts,  außer  vielleicht  ein
Kündigungsschreiben. Er gab Feedback, und war dann weg. Wenn man nichts
sagt, dann macht man auch nichts falsch. Aber eben auch nichts besser. So lebt
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man in seiner Welt der „die da oben sind schuld“ und versucht niemandem im
Weg zu stehen. Aus Angst davor, seinen Job zu verlieren, den man eh schon lange
nicht mehr mag. Oder aus Angst vor der Anstrengung, sich überlegen zu müssen,
was  man  eigentlich  (sagen)  möchte.  Man  leckt  sich  lieber  seine  Wunden,
heimlich, am Kaffeeautomaten, bis zur Rente. Wund gejammert.

Und so bewegen wir  uns einer  Welt,  in  der  die  einen nichts  hören und die
anderen nichts sagen wollen. Miteinander. Zueinander. In der die einen damit
durchkommen und die anderen sie durchkommen lassen. Jeder Paartherapeut
hätte seine pure Freude an der Dysfunktionalität dieser Beziehung. Sie sicherte
ihm die Rente und den teuren Sommerurlaub.

Kann man Menschen wirklich ändern? Vermutlich nicht. Kann man ändern,
wie Menschen miteinander kommunizieren? Vermutlich ja. Doch Kommunikation
lebt eben davon, dass jemand etwas sagt und jemand anderes etwas hört. Und das
muss nicht gleich ein „Ficken Sie sich“ sein. Man könnte es zunächst mit dem
Kindergarten Basiswissen beginnen: was du nicht willst, das man dir tut, das füg
auch keinem anderen zu. Oder willst du, dass die anderen über dich reden statt
mit dir? Dass jemand deine Sandburg als seine ausgibt? Dass dir keiner beim
Puzzeln  hilft,  auch  wenn  du  nicht  weiterkommst?  Dass  sich  jemand  beim
Schaukeln vordrängelt? Ne, das wäre ja Kindergarten. Totaler Kindergarten.

Vieles ist Chefsache, aber nicht alles in diesem Kindergarten.

Kopfsalat, kreativ angemacht.
Category: Gesellschaft,Leben
16. November 2020
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Ein Wolf, der die eigene Großmutter verspeist. Ein „dü-dü-düdü-düm“, das jedes
Ohr kennt. Ein für die Ewigkeit gemaltes Bild, auf dem die Zeit verrinnt. Ein
überheblicher Präsident, der die Pläne seines Widersachers für gut befindet, weil
es ja die eigenen Ideen seien, die dieser geklaut habe. Ein Sketch, im Laufe
dessen  eine  Nudel  das  Gesicht  des  Gegenübers  durchläuft .  Ein
Parlamentsgebäude, das in Stoff gehüllt wird. Ein Zwerg mit haarigen Füßen, der
einen goldenen Ring in ein großes Feuer wirft, um, äh, ja, warum eigentlich noch
mal? Eine Kugel Eis, die die Geschmacksrichtung „Gurke“ (er)trägt.

Wie kommt man auf solche Ideen?

Eine Frage,  auf  die  es  keine  noch so  kreative  Antwort  gibt,  auch wenn die
Antwort  vermutlich  „Kreativität“  ist.  Allein  dieser  Satz  ist  eine  verworrene,
abstruse, vielleicht kreative Zumutung. Der eine mag ihn irrwitzig, der andere
irrsinnig,  wieder jemand anders irre langweilig finden, diesen Satz.  Doch am
Ende dieses Satzes bleibt die Frage: was ist Kreativität? Ist Kreativität das, was
unserem Scheppern im Kopf eine Melodie gibt? Das, was unsere Erfahrungen und
Eindrücke  zu  neuen  Erfahrungen  und  Eindrücken  werden  lässt  –  und  damit
unserem monotonen Takt des Lebens Leben verleiht? So wie Loriot eine Nudel in
einem Gesicht sah, so sehen wir Turnübungen einer Pastavariation im Fernsehen.
So wie Monet Seerosen sah, so sehen wir Monets Seerosen. Und sie lösen etwas
in uns aus. Neue Gedanken, neue Assoziationen, neue Ideen.

Wir bewundern „kreative Menschen“. So kreativ ich selber bin, so sehr bin ich
meist maßlos beeindruckt von farbenfrohen Bildern, die andere zeichnen – sei es
im  Auge  oder  im  Kopf.  Beeindruckt  von  unvorhersehbaren  Anfängen  und
plötzlichem Ende.  Von  neuen Gerüchen und neuinterpretierten  Klängen.  Wie
kann man das nur können? Dabei werde ich selbst oft gefragt, warum ich das
kann.  Woher  ich  meine  Ideen  nehme.  Hier  ist  nun  die  Antwort:  jeden
Sonntagnachmittag werfe eine kleine, gelbe Pille in der Form eines Geistesblitzes
ein, woraufhin ich mir eine Flasche Löwenzahnwasser aufmache und beginne, auf
einer  vollgeschmierten  Kreidetafel  ein  wahnsinnig  kompliziertes
Berechnungsmodell für kreative Flugbahnen zu erstellen, an dessen Landepunkt
ich bei der Firma Vorwerk „Idee, Größe: 42 mit Tiefgang, Farbe: schillernd bis
magnatopinktiell,  Zustand:  neu“  durch  den  Wink  mit  einem  aus  verwaisten
Taubennestern, die ich auf meiner Fensterbank sammele, gebauten Zauberstab in
meinen Warenkorb lege und hoffe, dass die Idee bis Montag 00:00 Uhr geliefert
wird. So oder so ähnlich.



Kreativität  ist  ein  Nest.  Und  zugleich  einer  der  wenigen  Räume  unseres
Lebens,  den man nicht  kontrollieren oder steuern kann.  Ein Raum, der  kein
universelles gut oder schlecht kennt. Kreativität ist oft weniger ein Nachdenken
denn ein Abwarten. Ein Warten darauf, dass ein Wort, ein Bild, ein Gedanke in
den  Sinn  kommt.  Warten  darauf,  dass  die  Melodie  des  Schepperns  einsetzt.
Warten darauf, dass die Hand den Pinsel über die Leinwand bewegt. Dass der
Fuß einen unerwarteten Pass spielt. Dass der Mund eine schlagfertige Antwort
formuliert. Dass der Gaumen das richtige Gewürz ersinnt. Woher diese Dinge
kommen,  die  keinem  Schema  folgen?  Sie  folgen  irgendeiner  Form  der
Stimulation,  die  eben  nicht  einer  mathematischen  Gleichung  oder
wissenschaftlichen Berechnung folgt. Und das ist das Schöne daran. Jeder wird
anders stimuliert und macht daraus wiederum etwas anderes. Jeder ist kreativ.
Auf  seine  Weise.  Gibt  man  verschiedenen  Gruppen  eine  Aufgabe  und  viele



Möglichkeiten, macht jede Gruppe garantiert etwas ganz Anderes daraus. Die
eine malt, die andere reimt. Wieder eine andere erkennt die kreative Möglichkeit,
eine Pause zu machen. Keine Gruppe wird zu dem gleichen „Ergebnis“ kommen.

Und so stelle ich mir unseren Kopf vor, wie eine Scheune, die uns allen gegeben
wird. Aus der Scheune macht der eine einen Kuhstall, der andere ein Café, der
nächste ein Zentrum zur Spinnentherapie. Wieder jemand anders errichtet eine
Fabrik zur Herstellung von Löwenzahnwasser. Oder reißt die Scheune ab und
baut sich aus dem Holz ein Baumhaus, das er in Stoff  kleidet,  um Touristen
anzulocken.  Unserer  Kreativität  sind  in  der  Tat  selten  Grenzen  gesetzt.  Der
Beweis  dieser  These dürfte  sich im Übrigen erneut  in  den Kommentaren zu
diesem B-B-Beitrag finden.

Und  doch  frage  ich  mich  regelmäßig:  was  ist,  wenn  alle  Ideen  irgendwann
erdacht sind? Wenn es keine neue Musik mehr gibt, weil alle Notenkombinationen
gespielt?  Wenn es keine neuen Gerichte mehr gibt,  weil  alles,  was die Erde
hergibt, zusammengekocht wurde? Wenn mir einfach nichts Neues mehr einfällt?
Dann  setze  ich  auf  die  nach  der  Kreativität  zweitschönste  Eigenschaft  der
Menschheit: die Vergesslichkeit.

Frohes Neues.
Category: Gesellschaft,Unfug
16. November 2020

Das erste Mal hat nicht so gut funktioniert.  Also eigentlich hat es gar nicht
funktioniert. Komplette Fehlzündung, wie manches erste Mal. Versuchen wir es
also einfach noch mal. Denn Versuch macht ja bekanntlich klug. Und – um das
vorwegzunehmen – genau so betrunken. Silvester 2020 und seine guten Vorsätze

http://schellenaffe.de/2020/07/13/frohes-neues/


sind krachend gescheitert. Zeit also, es ein zweites Mal anzustoßenn, das nicht
mehr ganz so neue und doch unverbrauchte Jahr 2020.

Die Gäste erscheinen durchnässt und angefroren bei 14 Grad und Nieselregen. Es
ist ein milder, langer Winter bisher. Merkwürdig hell ist es. Anstatt die Winterzeit
abzuschaffen, wurde sie anscheinend so verändert, dass es nun bis spät abends
noch hell ist. Wie erhellend. Geändert haben sich die Zeiten auf vielerlei Weise.
Für  Menschen,  die  ihr  Geld  gerne  mit  allerlei  Tamtam  entflammen  und
explodieren  lassen  möchten,  liegen  keine  Raketen  und  Böller  mehr  in  den
Geschäften. Stattdessen benutzt man indes hierfür Konzertkarten und WireCard-
Aktien. Zudem scheint man nur Blumen, aber kein Blei oder Wachs, gießen zu
dürfen. Das Rätseln über die Zukunft übernehmen nun die Rotweinflecken auf
dem Tisch und Hobbyvirologen. Dinner for One, die einzige Konstante in unser
aller  Leben neben dem Frust  über Montage,  wurde abgedreht.  Den Kummer
darüber ertränkt man in Gin mehr for One.

Doch bis auf den latenten Schwund der Folklore ist alles beim Alten.
Weihnachten ist so schnell  vergangen und gefühlt liegt es schon wieder eine



Ewigkeit zurück. Nach den essensreichen Tagen eingesperrt zuhause freut man
sich auf ein bisschen Ausgelassenheit mit Freunden. Die Mühsal, in einen Club
nicht reinzukommen, erspart man sich lieber direkt und begeht das neue Jahr
lieber weihevoll und selber voll in den eigenen vier Wänden. Den Nachbarn hat
man nicht Bescheid gegeben, dass es lauter werden könnte, die dürften ja selber
lange wach bleiben oder machen eh Urlaub in den Bergen.

Und  so  beginnt  man  nachdenklich  über  das  letzte  –  halbe  –  Jahr  zu
philosophieren, zu streiten, darüber, was in der Zeit alles geschehen ist („Nichts?
War das nicht auch dieses Jahr?“) und davon zu träumen, was man sich für das
nächste alles vornimmt. Endlich verreisen, in die Ferne außerhalb des eigenen
Stadtteiles. Der Harz steht ganz oben auf der Liste exotischer Reiseziele. Oder
man freut sich auf das Konzert, das in einem Jahr stattfinden wird und dessen
Karte man vor einem Jahr gekauft hat. Zu den Vorsätzen gehört auch, weniger
Flugreisen anzutreten und die Schätze vor der eigenen Haustüre zu entdecken.
Und sich allgemein weniger vorzunehmen – außer das eine vielleicht: gesund zu
bleiben.

Um Mitternacht ist es ruhig auf der Straße und warm auf dem Balkon. Das
müssen die Vorboten der Erderwärmung sein. Es fühlt sich beinahe an wie eine
lauschige  Sommernacht.  Fröhlich,  erhitzt  und  beschwipst.  Das  Knistern  der
Wunderkerzen begleitet die letzten Klänge der Vögel, das eigene Lallen und die
„Ruhe!“-Rhetorik der Nachbarn. Die beschwingten „Frohes Neues“-Rufe werden
nur erwidert mit einem Blick, der so entgeistert wirkt, wie die Vorstellung einer
Mundschutzpflicht, eines globalen Reisestopps oder eines Bundeskanzler Söders.
Völlig daneben.

Und so scheint das Motto für das neue, alte Jahr vorgegeben zu sein: wenig Lärm
um Nichts.



Orange life matters.
Category: Gesellschaft,Unfug
16. November 2020

Versprechen muss man einhalten.  Mögen sie  auch noch so absonderlich und
kolossal  dämlich sein.  Aber irgendwann hielt  man das gegebene Versprechen
schließlich für eine manierliche Idee. Versprechen zu halten, ist also eine Frage
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der rückwirkend betrachteten eigenen Zurechnungsfähigkeit.  Das weiß in der
Regel auch jeder kleinste Idiot oder größte Despot.

Und so wacht ein besonderer Idiot an einem trüben Novembertagmorgen
auf. Bei einem kleinen Gläschen Sagrotan schaltet er den Fernseher ein, um vom
Bett aus eine Dokumentation über sich selbst zu schauen. Die Sendung wurde
jedoch  abgesagt.  Stattdessen  laufen  andere  Witzfiguren  durchs  Bild  und
berichten in einer Flut an Eilmeldungen, dass der Idiot selbst aus seinem eigenen
Haus ausziehen werde. In wenigen Wochen. Das habe irgendjemand, der sich
„Wähler“ nennt, beschlossen. Diese Fake News werden langsam immer dreister,
denkt  sich  der  Idiot.  Und  postet  einen  entsprechenden  Trött  auf  Trumper.
„Melanie, die Frau“ gefällt als einzige dieser Kommentar. Trumper befindet sich
nun mal noch im Aufbau. Nachdem der Idiot  vergeblich per Dekret versucht
hatte, Twitter zu verbieten, ließ er sich eben sein eigenes Kurznachrichtenportal
bauen. Trumper – das beste Netzwerk der Welt.

Er, ausziehen? Das kommt auf keinen Fall in Frage. Eher geht er ungeschminkt
vor die Haustür. Die Welt braucht ihn schließlich mehr denn je. Er muss noch ein
Versprechen einlösen. Und so wird das unerfüllte Versprechen zur Lösung seines
Problems: er hat den Menschen eine Mauer versprochen. Eine gewaltige Mauer.
Die beste Mauer, die die Welt je gesehen hat. Er wird diese Mauer lediglich nicht
mehr an irgendeiner staubigen Grenze zu (s)einem Schurkenstaat erbauen lassen,
sondern rund um sein Haus. Dass ihm diese brillante Idee nicht schon früher
gekommen ist,  liegt vermutlich an den Freimaurern und den Chinesen. Doch
denen wird er es nun zeigen. Per Befehl wird er ihnen zeigen, wer die Pekingente
knuspriger brät: er wird die Herausgabe der chinesischen Mauer verordnen und
diese in mehreren Kreisen um das eigene Haus wieder errichten lassen. Falls
etwas dabei im Wege stehen sollte, wie ein Kongresshaus zum Beispiel, möge es
doch bitte einfach verschwinden. Wie alle Probleme seit er an der Macht ist,
verschwinden. Das was von der Chinesischen Mauer übrig bleibt, kann ja dann an
irgendwelchen Grenzen aufgetürmt werden, wenn es unbedingt sein muss.

So bleibt ihm eine fantastische Menge an außergewöhnlicher Zeit übrig,
um seine weiteren großartigen Projekte zu vollenden.  Insbesondere  die
Olympischen Spiele,  zu deren Boykott er doch schon dieses Jahr am liebsten
aufrufen  wollte,  muss  er  doch  noch  miterleben.  Beziehungsweise  deren
Nichtstattfinden. Eine Zusammenkunft von Menschen, die behaupten, sie seien
die Besten in irgendwas, kann er schließlich einfach nicht dulden. Dabei hebt



doch keiner so gut wie er schwere Gewichte, wie die Bibel. Und keiner rennt
schneller weg als er. Sei es in einen Bunker, den niemand seit dem 11.9.2001
benutzt hat oder sei es vor einem Experten.

Und dieses Rot in der Amerikanischen Flagge. Das kann er auch nicht einfach so
durchgehen  lassen.  Die  Farbe  der  Kommunisten!  Welch  Schande.  Nein,  ein
streifiges Orange ist viel angemessener. Die beste Farbe der Welt! Make Orange
great again! Die neue Farbe für die Hausfassade ist doch eben erst bestellt. Und
die  Holländer  haben  auch  noch  immer  nicht  auf  sein  fantastisches  Angebot
reagiert:  die  Niederlande gegen Alaska einzutauschen.  Nein,  jetzt  ist  einfach
nicht der richtige Zeitpunkt, um auszuziehen. Am Ende wollen sie ihm womöglich
auch noch die Airforce One wegnehmen. Wie soll er dann in die Kirche auf der
anderen Straßenseite gelangen? Möge ihm der Allmächtige beistehen: „der beste
Präsident, den Gott je geschaffen hat“.

Nüchtern betrachtet.
Category: Gesellschaft,Gesundheit
16. November 2020

„Bist  du  schwanger?“  Kaum  eine  Frage  kann  so  schnell  als  Beleidigung
empfunden  werden  wie  diese.  Sie  impliziert:  du  bist  fett  geworden  und  ich
wünsche dir, dass deine Leibesfülle der Liebe zu einem Mann und nicht der Liebe
zu  Dickmännern  geschuldet  ist.  Da  die  Frage  also  ein  hohes  Risikopotential
aufweist, wird sie in der Regel nur bei entbindungsnahem Objektstatus gestellt.

Und doch gibt es eine Ausnahme von dieser Regel. Egal ob Greisin, männlich oder
abgemagert,  allen wird unverblümt unterstellt,  trächtig zu sein: wenn sie ein
alkoholfreies Getränk bestellen. Anders ist dieses abstruse Verhalten schließlich
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nicht zu erklären. Und zu akzeptieren.

Wir  trinken.  Alle.  Beharrlich.  Das  Feierabendbier.  Das  Sektfrühstück.  Die
Weinbegleitung. Alkohol ist Geselligkeit und Genuss. In ihm löst sich deutsche
Nüchternheit  auf.  Er  sichert  ein  bisschen  rauschhafte  Lebensqualität  und
nüchterne  Arbeitsplätze.  Über  Rhabarberschorle  lässt  sich  dergleichen  kaum
sagen.

So wird der Schorlensäufer als frigides Date, bemitleidenswerte Spaßbremse oder
medikamentenabhängiger  Irrer  abgestempelt.  Irgendwie  anstößig  ohne
anzustoßen. Urteil: Verkorkst statt verkorkt. Der hat nicht mehr alle Tassen im
Schrank – weil er sie dafür nutzt, Kräutertee zu trinken. Kaum zu gebrauchen. Bei
Gurkenwasser  entstehen  schließlich  keine  Schnapsideen.  Welche  Party
verursachte jemals Lärmbelästigung wegen Eskapaden mit stillem Wasser? Wer
nicht mittrinkt, entzieht sich bewusst der Hemmungslosigkeit und Heiterkeit. Und
er macht anderen ein schlechtes Gewissen, wenn er als nüchterner Kontrastgeber
die Albernheit der anderen vor Augen führt. Wenn er achtsamer fahren und nicht
achterbahnfahren möchte. So ein stocknüchterner Vollpfosten, sein alkoholfreies
Alibier rettet ihn auch nicht.



Und so stellt sich das Experiment des Nichttrinkens als ein schwieriger
(Selbst-)  Versuchsaufbau  in  unserer  Gesellschaft  dar.  Man  muss  oder
möchte sich oft erklären. Dem Satz „ich trinke heute nichts“ folgt in der Regel ein
Komma, kein Punkt. Unser Alltag hält eine Million Promille-Pausen parat. Das
Bier zum Anpfiff. Der Sekt zum Anstoßen. Der Drink zum Abtanzen. Die Lust
auszugehen schwindet. Warum sollte man auch „etwas trinken gehen“, wenn man
keinen Durst hat? In unserer Gesellschaft  muss man aktiv Nein zum Alkohol
sagen, nicht aktiv Ja. Und so trinkt der Deutsche im Laufe eines Jahres eine
Badewanne  voll  alkoholischer  Getränke.  Das  sind  mindestens  neun  Flaschen
puren  Alkohols,  Ethanol  aus  dem  Chemieunterricht  als  Lösungsmittel  und
Kraftstoff  bekannt.  Prost.

Dabei ist Alkohol doch eigentlich ein Genussmittel. Was hält uns davon ab, ihn als
solches zu behandeln und dosierter, bewusster zu konsumieren? Oder zumindest
zu akzeptieren, wenn andere dies für sich beschlossen haben?

Alkohol ersetzt Wartungsarbeiten am eigenen Charakter.  Er betäubt die
Sinne  (die  sich  gerne  mit  einem  Paukenschlag  am  nächsten  Morgen



zurückmelden, als habe sich etwas angestaut). Er löst die Zunge („Nüchtern zu
schüchtern. Besoffen zu offen.“) und lockert Gefühle. Anstatt uns bewusst mit
unseren Emotionen und Bedürfnissen zu beschäftigen und den Mut zu fassen, sie
zu artikulieren, überlassen wir dem Alkohol gerne das Handeln. Notfalls dient er
als  wunderbare  Ausrede  für  misslungenen  Tatendrang  und  Tanzeinlagen.
Attestierte Unzurechnungsfähigkeit. Alkohol scheint ein einfaches Lösungsmittel.
Nüchterne Wahrheiten sind eben schwieriger herunterzuschlucken als ein Glas
Oldesloer Korn.

Es geht nicht darum, asketisch zu leben und sich zu kasteien. Es geht darum, das
nächste Glas Wein bewusst zu genießen, anstatt sich beiläufig zulaufen zu lassen.
Darum,  Alkohol  als  Genussmittel  zu  schätzen,  zu  schmecken  und  genießen.
Darum,  ungewollte  Bierschwangerschaften  zu  vermeiden.  Und  darum  zu
akzeptieren, dass jemandem, der nichts trinkt, nichts über die Leber oder die
Gebärmutter gelaufen sein muss.


